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Tashi, der philosophische 
Herbergsvater
Tashis Gemüt schien unerschütterlich. Als ich ihn 
fragte, wie die Nepalesen es schaffen, das Chaos auf 
den Straßen Kathmandus mit dem Gesichtsaus-
druck der Buddha-Souvenirs hinzunehmen, sagte 
er nur: »Was draußen ist, muss nicht dasselbe sein 
wie das, was drinnen ist.« Die Taxis, Rikschas und 
Motorräder, die zu Tausenden durch die Gassen 
drängten; dieses ganze im Akkord hupende, zum 
Himmel stinkende Durcheinander – er ließ es ein-
fach nicht in seinen Geist. »Wenn ich mich darüber 
aufregte«, fragte er, »wem wäre damit geholfen?«

Eineinhalb Jahre ist das nun her. Wir saßen auf 
der Dachterrasse seines Hostels, dem Aloba1000 
im Touristenviertel Thamel. Um uns herum 
dampften Rucksackreisende einen Joint nach dem 
anderen, ohne der endemischen Entspanntheit der 
Nepalesen dadurch auch nur nahezukommen. Das 
Besondere an Tashi war aber nicht diese Gelassen-
heit, sondern die Fähigkeit, das nepalesische 
Gemüt aus der Sicht des Westens zu betrachten. 
15 Jahre lang hatte er in Los Angeles gelebt, als 
Wirtschaftsstudent, Investmentbanker und Ex-
portunternehmer. Und dabei gelernt, was vielen 
seiner Landsleute fremd ist: »Nepalesen berechnen 
ihr Verhalten nicht«, sagte er. »Sie leben so sehr im 
Jetzt, dass es ihnen schwerfällt, zurückzuschauen 
oder vorauszuplanen.« Sein Traum war es, ihnen 
das beizubringen. Wenn sie lernten, ihr Land als 
»größten Abenteuerspielplatz der Welt« zu ver-
markten, könnte der Tourismus ihnen den Weg 
aus der Armut bahnen.

Jetzt, nach dem Erdbeben, wähle ich Tashis 
Nummer. »Mir geht es gut.« Seine Stimme klingt 
sanft, wie damals, aber müde. Das Aloba1000 hat 
das Beben überstanden. Auch sein zweites Hostel 
ist unversehrt; das Nachbarhaus aber sei kurz davor 
einzustürzen. Vier Tage nach dem Hauptbeben hat 
die Erde noch immer nicht aufgehört zu zittern. 

»Die Leute stehen unter Schock«, sagt Tashi. 
»Viele haben Angst, in ihre Häuser zurückzukehren, 
und schlafen auf dem offenen Feld. Und es regnet 
und regnet.« Fast alle Hotels haben geschlossen. Das 
Stromnetz ist komplett kollabiert. Kathmandu liegt 
im Dunkeln. »Wenn ich darüber nachdächte, wa-
rum das passiert ist und welche Folgen es hat, wäre 
ich sehr traurig«, sagt Tashi. Doch er hat keine Zeit 
zu grübeln. Das Aloba1000 bleibt geöffnet. Nur die 
Dachterrasse ist leer. Seine Gäste haben ihre Joints 
ausgedrückt und sich auf den Weg gemacht, um 
Spenden zu sammeln.� JULIUS SCHOPHOFF

Mahabir, der stoffelige 
Menschenfreund
Der erste Eindruck war befremdlich: Unter all den 
gastfreundlichen, lächelnden Menschen, denen ich 
auf meiner Reise durch die Berge Nepals begegne-
te, wirkte Mahabir Pun wie eine Anomalie. Ein 
grämlicher Mann in einem schmutzigen Anorak, 
der wenig sprach und meist geistesabwesend in den 
Himmel blickte. Dabei hat niemand so viel für die 
Kommunikation Nepals mit der Welt getan wie 
Mahabir. »Mister Internet« nennt man ihn im Land, 
weil ihm glückte, was keiner für möglich gehalten 
hätte. Mit zwei billigen Routern für den Hausge-
brauch und einer umgebauten TV-Antennenschüs-
sel in einer Baumkrone gelang es ihm 2002, sein 
Heimatdorf in den Bergen per WLAN mit dem 
Web zu verbinden – über eine Entfernung von 34 
Kilometern. Inzwischen versorgt sein Netzwerk 
Hunderte abgelegene Siedlungen kostenlos mit 
Internet. Mahabir wurde dafür mit dem asiatischen 
Nobelpreis ausgezeichnet.

Er nahm mich mit in sein Heimatdorf westlich 
des Annapurnamassivs. Straßen gibt es dort nicht, 
wir wanderten zwei Tage lang steil bergan durch 
Reisfelder, Orangenhaine und Rhododendron-
Wälder. Mahabir stapfte mir schweigend voran, mit 
seinem Wanderstab und dem Rucksack unter dem 

Anorak erinnerte er an einen buckligen, griesgrä-
migen Meister Yoda. Mit der Zeit jedoch verstand 
ich, dass der erste Eindruck mich getäuscht hatte: 
Mahabir war gar nicht schlecht gelaunt, sondern 
nur beschäftigt. Unablässig grübelte er darüber 
nach, wie sich der Verfall der Bergdörfer aufhalten 
ließe: mit Wein- und Olivenanbau, Tourismus, dem 
Verkauf von Handwerkswaren übers Internet, dem 
Onlinestudium für Jugendliche ...

Mahabir hat das Erdbeben überlebt. Im vierten 
Stock eines Hauses in Kathmandu suchte er Schutz 
unter einem Türrahmen und hatte Glück: Das Ge-
bäude stürzte nicht ein. Schon wenige Tage nach 
der Katastrophe postete er einen Spendenaufruf im 
Internet.� JOHANNES STREMPEL

Nurbu, der  
stumme Bergführer
Er hieß Nurbu und sah aus wie ein sonderbar ver-
greistes Kind. Seine Augen waren stumpf, seine 
Lippen zwei dünne Striche. Von den Guides, die 
unsere Trekkinggruppe zum Basislager des Makalu 
führten, war er der wortkargste. Manchmal fragten 
wir uns, ob er überhaupt sprechen konnte. Mit 
seinen zwanzig Jahren hatte er schon Bergsteiger 
auf den Gipfel des Mount Everest gebracht; und 
seine Kollegen sagten, er sei seitdem nicht mehr 
ganz richtig im Kopf – vielleicht wegen des Sauer-
stoffmangels.

Erst als wir die eisige Mondlandschaft rund um 
den fünfthöchsten Berg der Welt hinter uns ließen 
und das Hellgrün junger Reisfelder in den tieferen 
Lagen zu leuchten begann, huschte ein Lächeln über 
Nurbus Gesicht. Ich wusste, dass sein Zuhause ir-
gendwo in der Nähe lag, und bat ihn um einen 
Abstecher. Ich wollte sehen, wie er lebt.

Bald darauf betraten wir eine Bauernkate an 
einem Hang. Sehnige Alte und Jüngere in zerrisse-
nen Fußballtrikots kauerten auf dem Erdboden im 
Halbdunkel. Kein Lächeln, kein Willkommen. Der 
wortlos überreichte Buttertee schmeckte ranzig. Ich 
schlürfte ihn übertrieben laut, um die Stille zu über-
tönen. In der einen Ecke standen drei Ziegen. Sie 
waren so kurz angeleint, dass sie weder richtig ste-
hen noch liegen konnten. In der anderen wälzte sich 
ein von Fliegen übersätes, offensichtlich behinder-
tes Kleinkind. Es war die Tochter von Nurbu. Ob-
wohl er drei Wochen fort gewesen war, begrüßte er 
weder das Kind noch seine Frau im Teenageralter. 
Als wir spätnachmittags unsere Tour fortsetzten, 
sah ich mich noch einmal um. Über der Einsiedelei 
waberte jetzt der Qualm von Holzfeuern. Ein Hund 
bellte heiser. Und vom Himalaya kroch beißende 
Kälte herab.

Nurbus Dorf liegt etwa eine Flugstunde öst-
lich von Kathmandu, weit entfernt vom Epizen-
trum des Bebens. Wahrscheinlich ist ihm nichts 
passiert.� WOLF ALEXANDER HANISCH

Kami, der Arzt  
ohne Patienten
Alles floss. Alles rutschte. Von morgens bis abends 
prasselte Regen vom Himmel. Schlammlawinen 
gingen ab, weiter oben Schneelawinen. Zum Ende 
der Bergsaison, wenn schwere Monsunwolken ge-
gen die Wände des Himalayas drängen, ist die Re-
gion Khumbu am Fuß des Everest den Launen der 
Natur besonders ausgesetzt. Im Ort Kunde duckten 
sich niedrige Häuser zwischen Kartoffelfeldern 
unter dem schwarzen Himmel. Auf ihren Fens-
terbänken schoss Wasser von Wellblechdächern in 
geranienbesetzte Konservendosen. Frierend und 
völlig durchnässt, suchte ich Schutz im Kranken-
haus, auch wenn es nicht aussah, als hielte es selber 
dem Wetter noch lange stand. 

Kami Pemba Sherpa saß am Küchentisch, ein 
kleiner Mann mit feinen Zügen im runden Gesicht. 
Er schaute sich Cricket im Fernsehen an. Ein Ofen 
bullerte. Doch der Arzt bot mir keinen Tee an, wie 

es Tradition ist. Stattdessen bot er mir ungefragt eine 
Führung durch das Hospital. Immer wieder musste 
ich mich unter den tiefen Decken bücken. Vieles wirk-
te provisorisch: die Apotheke mit ihren übervollen 
Regalen, das Labor in einer Nische, der enge Röntgen
raum. Die Wände der Krankenzimmer waren aus 
dünnem Holz. »Wo sind die Patienten?« – »Derzeit 
haben wir keine.«

So bizarr die Szene war, so sachlich war der Arzt. 
Obwohl er zu dem Volk gehörte, dessen Name so eng 
mit dem Bergsteigen im Himalaya verbunden ist, dass 
Westler ihn für eine Berufsbezeichnung halten, hatte 
er kein Verständnis für den Hype um den höchsten 
Gipfel der Welt. Und schon gar nicht für den Streit, 
der im vergangenen Jahr nach dem Abgang einer Eis
lawine über dem Basiscamp ausgebrochen war. Weder 
für die westlichen Alpinisten noch für die Sherpa ergriff 
er Partei. »Es ist doch nur ein Berg«, sagte er. Ich fror 
nicht mehr, auch ohne Tee, als ich in der Dämmerung 
Kamis Hospital verließ. Und dachte mir: Wenn Patien-
ten kommen, werden sie hier gut aufgehoben sein.

Als ich ihn jetzt anrufe, klingt er so nüchtern wie 
damals. Von dem Erbeben sei Khumbu vergleichs-
weise wenig betroffen: »Zwei Tote, neun Schwer
verletzte. Im Krankenhaus sind ein paar Fenster 
zerbrochen.« Direkt nach dem Beben seien viele Ein-
heimische gekommen, auch Sherpa vom Everest-

Basecamp. »Die Ausländer wurden ausgeflogen. Die 
konnten das bezahlen.« Mittlerweile stünden die 
Krankenzimmer wieder leer.� OLIVER SCHULZ

Sunita, die  
um Hilfe bat
Im Herbst 2006 war ich für drei Monate in Nepal. 
Kein einziges Mal machte ich mir die Erdbebengefahr 
bewusst. Klar, jetzt werde ich etwas spenden. Aber 
hätte ich das nicht schon damals tun sollen? Als die 
Tochter der Schneiderin mich um Hilfe bat?

Sunita, 13 Jahre alt, lebte in Pokhara, der Stadt am 
Annapurnamassiv. Etwas außerhalb des Touristen-
viertels hatte Hari Maya, die Mutter, ihre Hütte: zwei 
Räume aus unverputzten Betonziegeln, der vordere 
war Schneiderwerkstatt, im hinteren wurde gewohnt. 
Ein weißes Nehru-Hemd, das draußen an der Kleider-
stange hing, hatte mich veranlasst hineinzugehen. Die 
Schneiderin war nett, das Hemd zu klein – ich ließ mir 
zwei Hemden anfertigen und zwei schwarze lange 
Westen dazu, Nepali Style. Dann ging ich auf die 
Annapurna-Runde. 

Als ich drei Wochen später meine Ware abholen 
wollte, lud mich die Schneiderin zum Essen ein. Sie 

schob die Nähmaschine zur Seite und tischte auf. Sie 
hatte zwei Töchter und einen Sohn, Sunita war die 
Älteste. Zu viert sahen sie mir beim Essen zu. Der 
Mann? Arbeitete in Dubai, kam zweimal im Jahr nach 
Hause. Sunita machte Hausaufgaben und probierte 
ihr Englisch an mir. Ihre Hefte zeigte sie mir mit hoff-
nungsvollem Stolz. Meine Kleidung war beschämend 
günstig, ich legte das Zweifache drauf. Bevor ich ging, 
bat Sunita um meine E-Mail-Anschrift. Ich zögerte, 
denn ich ahnte, was kommen würde.

Als ich wieder zu Hause war, kam das erste Bitt-
schreiben: Die Schuluniform sei zu klein geworden, ob 
ich helfen könne? Ihr schriftliches Englisch ließ mich 
lächeln, aber ich machte zu. Auch auf weitere Mails in 
den nächsten Monaten reagierte ich nicht. Hätte ich 
sollen? In meinen geradezu zärtlichen Erinnerungen 
an Nepal ist diese Frage ein wunder Punkt. Eben habe 
ich Sunita zum ersten Mal geschrieben. Jetzt bin ich es, 
der auf Antwort hofft.� RÜDIGER DILLOO

Der Internet-Pionier Mahabir 
Pun in den Bergen über 
seinem Heimatdorf. Er hat 
das Beben mit Glück überlebt

Danke für 
den Tee
Auf ihren Reisen durch Nepal begegneten unsere  
Autoren immer wieder besonderen Menschen.  
Hier erzählen sie, an wen sie jetzt denken, in den  
Tagen nach dem Erdbeben

Fo
to

: J
oh

an
ne

s 
St

re
m

pe
l f

ür
 D

IE
 Z

EI
T

HINWEIS DER REDAKTION: 
Bei unseren Recherchen nutzen wir gelegentlich die 
Unterstützung von Fremdenverkehrsämtern,  
Tourismusagenturen, Veranstaltern, Fluglinien oder 
Hotelunternehmen. Dies hat keinen Einf luss auf den 
Inhalt der Berichterstattung.

Wir feier
n

taufwoc
hen.de

vom 12.0
5. –16.06

.

Unser

Taufgesc
henk:

100€
Bordgut

haben
*

*Angebot gilt für alle Neubuchungen pro Kabine vom 12.05. – 19.05. für die Abfahrten der Mein Schiff 1 in 2015, vom 19.05. – 26.05. für die Abfahrten der Mein Schiff 2 in 2015, vom 26.05. – 02.06. für die Abfahrten der Mein Schiff 3 in 2015, vom
02.06. –09.06. für die Abfahrten der Mein Schiff 4 in 2015 und vom 09.06. –16.06. für die Abfahrten der Mein Schiff 4 in 2016 und ist nicht mit Unbedingt Mein Schiff Angebot kombinierbar. | TUI Cruises GmbH · Anckelmannsplatz 1 · 20537 Hamburg

Erfahren Sie mehr in Ihrem Reisebüro oder
unter +49 40 286677-111.

Auf MeinSchiff 4!



7.  MAI 2015   DIE ZEIT   No 19 REISEN   67

Tashi, der philosophische 
Herbergsvater
Tashis Gemüt schien unerschütterlich. Als ich ihn 
fragte, wie die Nepalesen es schaffen, das Chaos auf 
den Straßen Kathmandus mit dem Gesichtsaus-
druck der Buddha-Souvenirs hinzunehmen, sagte 
er nur: »Was draußen ist, muss nicht dasselbe sein 
wie das, was drinnen ist.« Die Taxis, Rikschas und 
Motorräder, die zu Tausenden durch die Gassen 
drängten; dieses ganze im Akkord hupende, zum 
Himmel stinkende Durcheinander – er ließ es ein-
fach nicht in seinen Geist. »Wenn ich mich darüber 
aufregte«, fragte er, »wem wäre damit geholfen?«

Eineinhalb Jahre ist das nun her. Wir saßen auf 
der Dachterrasse seines Hostels, dem Aloba1000 
im Touristenviertel Thamel. Um uns herum 
dampften Rucksackreisende einen Joint nach dem 
anderen, ohne der endemischen Entspanntheit der 
Nepalesen dadurch auch nur nahezukommen. Das 
Besondere an Tashi war aber nicht diese Gelassen-
heit, sondern die Fähigkeit, das nepalesische 
Gemüt aus der Sicht des Westens zu betrachten. 
15 Jahre lang hatte er in Los Angeles gelebt, als 
Wirtschaftsstudent, Investmentbanker und Ex-
portunternehmer. Und dabei gelernt, was vielen 
seiner Landsleute fremd ist: »Nepalesen berechnen 
ihr Verhalten nicht«, sagte er. »Sie leben so sehr im 
Jetzt, dass es ihnen schwerfällt, zurückzuschauen 
oder vorauszuplanen.« Sein Traum war es, ihnen 
das beizubringen. Wenn sie lernten, ihr Land als 
»größten Abenteuerspielplatz der Welt« zu ver-
markten, könnte der Tourismus ihnen den Weg 
aus der Armut bahnen.

Jetzt, nach dem Erdbeben, wähle ich Tashis 
Nummer. »Mir geht es gut.« Seine Stimme klingt 
sanft, wie damals, aber müde. Das Aloba1000 hat 
das Beben überstanden. Auch sein zweites Hostel 
ist unversehrt; das Nachbarhaus aber sei kurz davor 
einzustürzen. Vier Tage nach dem Hauptbeben hat 
die Erde noch immer nicht aufgehört zu zittern. 

»Die Leute stehen unter Schock«, sagt Tashi. 
»Viele haben Angst, in ihre Häuser zurückzukehren, 
und schlafen auf dem offenen Feld. Und es regnet 
und regnet.« Fast alle Hotels haben geschlossen. Das 
Stromnetz ist komplett kollabiert. Kathmandu liegt 
im Dunkeln. »Wenn ich darüber nachdächte, wa-
rum das passiert ist und welche Folgen es hat, wäre 
ich sehr traurig«, sagt Tashi. Doch er hat keine Zeit 
zu grübeln. Das Aloba1000 bleibt geöffnet. Nur die 
Dachterrasse ist leer. Seine Gäste haben ihre Joints 
ausgedrückt und sich auf den Weg gemacht, um 
Spenden zu sammeln.� JULIUS SCHOPHOFF

Mahabir, der stoffelige 
Menschenfreund
Der erste Eindruck war befremdlich: Unter all den 
gastfreundlichen, lächelnden Menschen, denen ich 
auf meiner Reise durch die Berge Nepals begegne-
te, wirkte Mahabir Pun wie eine Anomalie. Ein 
grämlicher Mann in einem schmutzigen Anorak, 
der wenig sprach und meist geistesabwesend in den 
Himmel blickte. Dabei hat niemand so viel für die 
Kommunikation Nepals mit der Welt getan wie 
Mahabir. »Mister Internet« nennt man ihn im Land, 
weil ihm glückte, was keiner für möglich gehalten 
hätte. Mit zwei billigen Routern für den Hausge-
brauch und einer umgebauten TV-Antennenschüs-
sel in einer Baumkrone gelang es ihm 2002, sein 
Heimatdorf in den Bergen per WLAN mit dem 
Web zu verbinden – über eine Entfernung von 34 
Kilometern. Inzwischen versorgt sein Netzwerk 
Hunderte abgelegene Siedlungen kostenlos mit 
Internet. Mahabir wurde dafür mit dem asiatischen 
Nobelpreis ausgezeichnet.

Er nahm mich mit in sein Heimatdorf westlich 
des Annapurnamassivs. Straßen gibt es dort nicht, 
wir wanderten zwei Tage lang steil bergan durch 
Reisfelder, Orangenhaine und Rhododendron-
Wälder. Mahabir stapfte mir schweigend voran, mit 
seinem Wanderstab und dem Rucksack unter dem 

Anorak erinnerte er an einen buckligen, griesgrä-
migen Meister Yoda. Mit der Zeit jedoch verstand 
ich, dass der erste Eindruck mich getäuscht hatte: 
Mahabir war gar nicht schlecht gelaunt, sondern 
nur beschäftigt. Unablässig grübelte er darüber 
nach, wie sich der Verfall der Bergdörfer aufhalten 
ließe: mit Wein- und Olivenanbau, Tourismus, dem 
Verkauf von Handwerkswaren übers Internet, dem 
Onlinestudium für Jugendliche ...

Mahabir hat das Erdbeben überlebt. Im vierten 
Stock eines Hauses in Kathmandu suchte er Schutz 
unter einem Türrahmen und hatte Glück: Das Ge-
bäude stürzte nicht ein. Schon wenige Tage nach 
der Katastrophe postete er einen Spendenaufruf im 
Internet.� JOHANNES STREMPEL

Nurbu, der  
stumme Bergführer
Er hieß Nurbu und sah aus wie ein sonderbar ver-
greistes Kind. Seine Augen waren stumpf, seine 
Lippen zwei dünne Striche. Von den Guides, die 
unsere Trekkinggruppe zum Basislager des Makalu 
führten, war er der wortkargste. Manchmal fragten 
wir uns, ob er überhaupt sprechen konnte. Mit 
seinen zwanzig Jahren hatte er schon Bergsteiger 
auf den Gipfel des Mount Everest gebracht; und 
seine Kollegen sagten, er sei seitdem nicht mehr 
ganz richtig im Kopf – vielleicht wegen des Sauer-
stoffmangels.

Erst als wir die eisige Mondlandschaft rund um 
den fünfthöchsten Berg der Welt hinter uns ließen 
und das Hellgrün junger Reisfelder in den tieferen 
Lagen zu leuchten begann, huschte ein Lächeln über 
Nurbus Gesicht. Ich wusste, dass sein Zuhause ir-
gendwo in der Nähe lag, und bat ihn um einen 
Abstecher. Ich wollte sehen, wie er lebt.

Bald darauf betraten wir eine Bauernkate an 
einem Hang. Sehnige Alte und Jüngere in zerrisse-
nen Fußballtrikots kauerten auf dem Erdboden im 
Halbdunkel. Kein Lächeln, kein Willkommen. Der 
wortlos überreichte Buttertee schmeckte ranzig. Ich 
schlürfte ihn übertrieben laut, um die Stille zu über-
tönen. In der einen Ecke standen drei Ziegen. Sie 
waren so kurz angeleint, dass sie weder richtig ste-
hen noch liegen konnten. In der anderen wälzte sich 
ein von Fliegen übersätes, offensichtlich behinder-
tes Kleinkind. Es war die Tochter von Nurbu. Ob-
wohl er drei Wochen fort gewesen war, begrüßte er 
weder das Kind noch seine Frau im Teenageralter. 
Als wir spätnachmittags unsere Tour fortsetzten, 
sah ich mich noch einmal um. Über der Einsiedelei 
waberte jetzt der Qualm von Holzfeuern. Ein Hund 
bellte heiser. Und vom Himalaya kroch beißende 
Kälte herab.

Nurbus Dorf liegt etwa eine Flugstunde öst-
lich von Kathmandu, weit entfernt vom Epizen-
trum des Bebens. Wahrscheinlich ist ihm nichts 
passiert.� WOLF ALEXANDER HANISCH

Kami, der Arzt  
ohne Patienten
Alles floss. Alles rutschte. Von morgens bis abends 
prasselte Regen vom Himmel. Schlammlawinen 
gingen ab, weiter oben Schneelawinen. Zum Ende 
der Bergsaison, wenn schwere Monsunwolken ge-
gen die Wände des Himalayas drängen, ist die Re-
gion Khumbu am Fuß des Everest den Launen der 
Natur besonders ausgesetzt. Im Ort Kunde duckten 
sich niedrige Häuser zwischen Kartoffelfeldern 
unter dem schwarzen Himmel. Auf ihren Fens-
terbänken schoss Wasser von Wellblechdächern in 
geranienbesetzte Konservendosen. Frierend und 
völlig durchnässt, suchte ich Schutz im Kranken-
haus, auch wenn es nicht aussah, als hielte es selber 
dem Wetter noch lange stand. 

Kami Pemba Sherpa saß am Küchentisch, ein 
kleiner Mann mit feinen Zügen im runden Gesicht. 
Er schaute sich Cricket im Fernsehen an. Ein Ofen 
bullerte. Doch der Arzt bot mir keinen Tee an, wie 

es Tradition ist. Stattdessen bot er mir ungefragt eine 
Führung durch das Hospital. Immer wieder musste 
ich mich unter den tiefen Decken bücken. Vieles wirk-
te provisorisch: die Apotheke mit ihren übervollen 
Regalen, das Labor in einer Nische, der enge Röntgen
raum. Die Wände der Krankenzimmer waren aus 
dünnem Holz. »Wo sind die Patienten?« – »Derzeit 
haben wir keine.«

So bizarr die Szene war, so sachlich war der Arzt. 
Obwohl er zu dem Volk gehörte, dessen Name so eng 
mit dem Bergsteigen im Himalaya verbunden ist, dass 
Westler ihn für eine Berufsbezeichnung halten, hatte 
er kein Verständnis für den Hype um den höchsten 
Gipfel der Welt. Und schon gar nicht für den Streit, 
der im vergangenen Jahr nach dem Abgang einer Eis
lawine über dem Basiscamp ausgebrochen war. Weder 
für die westlichen Alpinisten noch für die Sherpa ergriff 
er Partei. »Es ist doch nur ein Berg«, sagte er. Ich fror 
nicht mehr, auch ohne Tee, als ich in der Dämmerung 
Kamis Hospital verließ. Und dachte mir: Wenn Patien-
ten kommen, werden sie hier gut aufgehoben sein.

Als ich ihn jetzt anrufe, klingt er so nüchtern wie 
damals. Von dem Erbeben sei Khumbu vergleichs-
weise wenig betroffen: »Zwei Tote, neun Schwer
verletzte. Im Krankenhaus sind ein paar Fenster 
zerbrochen.« Direkt nach dem Beben seien viele Ein-
heimische gekommen, auch Sherpa vom Everest-

Basecamp. »Die Ausländer wurden ausgeflogen. Die 
konnten das bezahlen.« Mittlerweile stünden die 
Krankenzimmer wieder leer.� OLIVER SCHULZ

Sunita, die  
um Hilfe bat
Im Herbst 2006 war ich für drei Monate in Nepal. 
Kein einziges Mal machte ich mir die Erdbebengefahr 
bewusst. Klar, jetzt werde ich etwas spenden. Aber 
hätte ich das nicht schon damals tun sollen? Als die 
Tochter der Schneiderin mich um Hilfe bat?

Sunita, 13 Jahre alt, lebte in Pokhara, der Stadt am 
Annapurnamassiv. Etwas außerhalb des Touristen-
viertels hatte Hari Maya, die Mutter, ihre Hütte: zwei 
Räume aus unverputzten Betonziegeln, der vordere 
war Schneiderwerkstatt, im hinteren wurde gewohnt. 
Ein weißes Nehru-Hemd, das draußen an der Kleider-
stange hing, hatte mich veranlasst hineinzugehen. Die 
Schneiderin war nett, das Hemd zu klein – ich ließ mir 
zwei Hemden anfertigen und zwei schwarze lange 
Westen dazu, Nepali Style. Dann ging ich auf die 
Annapurna-Runde. 

Als ich drei Wochen später meine Ware abholen 
wollte, lud mich die Schneiderin zum Essen ein. Sie 

schob die Nähmaschine zur Seite und tischte auf. Sie 
hatte zwei Töchter und einen Sohn, Sunita war die 
Älteste. Zu viert sahen sie mir beim Essen zu. Der 
Mann? Arbeitete in Dubai, kam zweimal im Jahr nach 
Hause. Sunita machte Hausaufgaben und probierte 
ihr Englisch an mir. Ihre Hefte zeigte sie mir mit hoff-
nungsvollem Stolz. Meine Kleidung war beschämend 
günstig, ich legte das Zweifache drauf. Bevor ich ging, 
bat Sunita um meine E-Mail-Anschrift. Ich zögerte, 
denn ich ahnte, was kommen würde.

Als ich wieder zu Hause war, kam das erste Bitt-
schreiben: Die Schuluniform sei zu klein geworden, ob 
ich helfen könne? Ihr schriftliches Englisch ließ mich 
lächeln, aber ich machte zu. Auch auf weitere Mails in 
den nächsten Monaten reagierte ich nicht. Hätte ich 
sollen? In meinen geradezu zärtlichen Erinnerungen 
an Nepal ist diese Frage ein wunder Punkt. Eben habe 
ich Sunita zum ersten Mal geschrieben. Jetzt bin ich es, 
der auf Antwort hofft.� RÜDIGER DILLOO

Der Internet-Pionier Mahabir 
Pun in den Bergen über 
seinem Heimatdorf. Er hat 
das Beben mit Glück überlebt

Danke für 
den Tee
Auf ihren Reisen durch Nepal begegneten unsere  
Autoren immer wieder besonderen Menschen.  
Hier erzählen sie, an wen sie jetzt denken, in den  
Tagen nach dem Erdbeben
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HINWEIS DER REDAKTION: 
Bei unseren Recherchen nutzen wir gelegentlich die 
Unterstützung von Fremdenverkehrsämtern,  
Tourismusagenturen, Veranstaltern, Fluglinien oder 
Hotelunternehmen. Dies hat keinen Einf luss auf den 
Inhalt der Berichterstattung.
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Unser

Taufgesc
henk:

100€
Bordgut

haben
*

*Angebot gilt für alle Neubuchungen pro Kabine vom 12.05. – 19.05. für die Abfahrten der Mein Schiff 1 in 2015, vom 19.05. – 26.05. für die Abfahrten der Mein Schiff 2 in 2015, vom 26.05. – 02.06. für die Abfahrten der Mein Schiff 3 in 2015, vom
02.06. –09.06. für die Abfahrten der Mein Schiff 4 in 2015 und vom 09.06. –16.06. für die Abfahrten der Mein Schiff 4 in 2016 und ist nicht mit Unbedingt Mein Schiff Angebot kombinierbar. | TUI Cruises GmbH · Anckelmannsplatz 1 · 20537 Hamburg

Erfahren Sie mehr in Ihrem Reisebüro oder
unter +49 40 286677-111.

Auf MeinSchiff 4!
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